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seine Claque, ich aber habe wahrhaft enthusiastische Anhänger". Wer könnte
da bezweifeln, dass „unsre Ideen" über eine Claque triumphieren Während
der Festlichkeiten, die mehrere Tage dauerten, sprachen beide, Turgenew und
Dostojewski. Turgenews Rede war schön und vorsichtig; er wollte niemand
verletzen und befriedigte im Grunde niemand. Er sprach unentschlossen, mit
kühler Vollendung, und riss nicht mit. Die Rede Dostojewskis war überwältigend.

Er hatte sie sorgfältig ausgearbeitet und las aus dem Manuskript, aber

es war, als ob er voller Begeisterung improvisierte; er lebte in seinen Worten.
Er sprach von Puschkin und von Russland, von seinem auserwählten Volk und
der gebildeten Gesellschaft, von der universellen Bestimmung des russischen
Menschen, und mit jener Gewalt, mit der er den Befehl Gottes an den
Propheten wiederzugeben wusste, rief er die erschütternden Worte der
Selbstbezwingung: „Demütige dich, stolzer Mensch!" Wem galten sie — dem alten
Turgenew — den Anhängern des Westens — ihm selbst? Niemand könnte es

sagen, und vielleicht wusste auch er es nicht. Er fühlte nur, dass alle, die ihm
lauschten, für einen Augenblick in seiner Gewalt, sich in ihrer Seele vor ihm
verneigten, dass er ihre Herzen mit seinem Wort verbrannte. Und für ein
einziges Mal auf diese Höhe erhoben, wollte er wohl sich überwinden und
verzeihen. Er tat es nur halb. Er verzieh dem nicht, dem zu verzeihen am schwersten

fiel. Er verzieh Turgenew nicht, den er vor zehn Jahren in den Dämonen

beschimpft hatte, der ihn tags vorher kaum begrüßte. In verschleierten Worten
anerkannte er Turgenews literarisches Verdienst und billigte nur — mit
Vorbehalt — seine gegen Westen blickenden Anhänger. Auch das war mehr, als

man von Dostojewski erwartete. Es gab Ehrungen, Kränze, Lorbeern und
Beifall ohne Ende. Dann kehrte wieder der Alltag ein, und die Menschen, unwillig
über sich selbst, weil sie sich von Einem, dessen Programm sie ablehnten,
hatten hinreißen lassen, zerpflückten seine Rede in liberalen Zeitschriften.
Aber ein gütiges Geschick setzte jenen Tag an das Ende eines unruhvollen
Lebens. Ein Teil des Traums war erfüllt. Dostojewski hatte gewonnen.

BENNO NESSELSTRAUSS
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MAXIMILIAN UND CHARLOTTE VON MEXIKO

Vor kurzem hat ein Bühnenwerk Franz Werfeis Juarez und Maximilian
verschiedene Aufführungen erlebt. Es ist nicht das erstemal, dass das tragische
Geschick des österreichischen Erzherzogs, der sich mit der Kaiserkrone Mexikos
schmückte, und seiner Gemahlin, der seit Jahrzehnten dem Wahnsinn
verfallenen Tochter König Leopolds I. von Belgien, zu dramatischer Gestaltung
gereizt hat und wird wohl nicht das letztemal bleiben. In der Tat bietet die
moderne Geschichte kaum einen den großen poetischen Mustern der Vergangenheit
ähnlichen Stoff. Freilich ist die Gefahr hier drohend, die Grenzen von Dichtung
und Historie zu verwischen : um so drohender, da wir in der Lage sind, jede
einzelne Phase der in Frage kommenden historischen Ereignisse und jede
Persönlichkeit der Mitspieler bis auf die kleinsten Züge, auf Grund urkundlicher
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seine (Risque, icb aber babe wanrbakt entbusisstiscbe i^nbsnger". ^Ver könnte
da be^weileln, dass „unsre Ideen" über eine LIsque triumpbieren? V^äbrend
der Bestlicbkeiten, die mebrere ?sge dauerten, sprächen beide, ^urgenew und
Dostojewski. "Burgenews Bede war scbön und vorsicbtig; er wollte niemand
verletzen und bslriedigte im Lrunde niemand, Br sprscb unentscblossen, mit
kübler Vollendung, und riss niclit mit. Oie Bede Dostojewskis war überwältigend.

Br batte sie sorglsltig ausgearbeitet und las aus dem IVlanuskript, aber

es war, als ob er voller Begeisterung improvisierte; er lebte in seinen dorten.
Br sprscb von Buscbkin und von Bussland, von seinem auserwsblten Volk und
der gebildeten Lesellscbakt, von der universellen Bestimmung des russiscben
Vlenscben, und mit jener (Gewalt, mit der er den Beleb! Lottes an den Bro-
pbeten wiederzugeben wusste, riel er die erscbütternden ^Vorte der Zelbst-
bexwingung: „Demütige dicb, stolzer bdenscb!" V^em galten sie — dem alten
"Burgensw — den i^nbsngern des bestens — ibm selbst? Niemand könnte es

sagen, und vielleicbt wusste sucb er es nicbt. Br Illblte nur, dass alle, die ibm
Isuscbten, lllr einen Augenblick in seiner Lewalt, sieb in ibrer Leele vor ibm
verneigten, dass er ibre Derben mit seinem V^ort verbrannte. Dnd lür ein
einziges bdal sul diese blöbe erboben, wollte er wobl sieb überwinden und ver-
reiben. Br tat es nur bslb. Br verhieb dem nicbt, dem ?u verleiben am scbwer-
sten Bei. Br verhieb "Burgenew nicbt, den er vor ?sbn ^sbren in den Dämonen

bescbimplt batte, der ibn tags vorber kaum begrllbte. In verscbleierten dorten
anerkannte er "Burgenews litersriscbes Verdienst und billigte nur — mit Vor-
bebslt — seine gegen besten blickenden rXnbänger. àcb das war mebr, als

man von Dostojewski erwartete. Bs gab Bbrungen, Kränke, Borbeern und
Beilall obne Bnde. Dann kebrte wieder der Alltag ein, und die bdenscben, unwillig
über sicb selbst, weil sie sicb von Binem, dessen Brogrsmm sie ablebnten,
batten binreiben lassen, xerpllückten seine Bede in liberalen ^eitscbrilten.
/^ber ein gütiges Lescbick setzte jenen "Bag an das Bnde eines unrubvollen
Bebens. Bin "Beil des "Brsums war erküllt. Dostojewski batte gewonnen.
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üläXIäläN 11^0 V0^ I^xxixo
Vor kurzem bat ein Bubnenwerk Bran? ^Verlels /uare^ und lk/an'ml'/l'an ver-

scbiedene rXullübrungen erlebt. Bs ist nicbt das erstemal, dass das trsgiscbe
Lescbick des österreicbiscben Br^ber^ogs, der sicb mit der Kaiserkrone IVlexikos
scbmllckte, und seiner Lemsblin, der seit ^abr^ebnten dem ^Vsbnsinn ver-
lsllenen "Bocbter König Beopolds I. von Belgien, xu drsmstiscber (Gestaltung
gereift bat und wird wobl nicbt das letàmsl bleiben. In der "Bat bietet die
moderne Lescbicbte kaum einen den groben poetiscben IVIustern der Vergangenbeit
sbnlicben Ltoll. Breilicb ist die Lelsbr bier drobend, die Lrenxen von Dicbtung
und bbstorie ?u verwiscben: um so drobender, da wir in der Bsge sind, jede
einzelne Bbsse der in Brsge kommenden bistoriscben Breignisse und jede Ber-
sönlicbkeit der Vlitspieler bis suk die kleinsten ^llge, sul Lrund urkundlicber
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Zeugnisse mannigfacher Art, im hellsten Licht zu erblicken. Hiefür gebührt das

Hauptverdienst einem Historiker, der jüngst ein ausgezeichnetes, zweibändiges
Werk über das mexikanische Kaiserpaar veröffentlicht hat.1)

Der Verfasser, Graf Egon Cäsar Corti, der in Wien lebende Sprössling einer
italienischen Diplomatenfamilie, hat sich bereits durch seine Bücher über
Alexander von Battenberg, des ersten Fürsten von Bulgarien, und über Leopold I.,
den ersten König von Belgien, einen sehr geachteten Namen in der Wissenschaft
gemacht. Alle Vorzüge der genannten Arbeiten, Ausbeutung eines Schatzes neu
erschlossener Quellen, Unparteilichkeit bei ihrer Verwertung, fesselnde
Darstellung, finden sich auch in seinem jüngsten Werk wieder. Was ihm in erster
Linie zustatten gekommen, ist die freie Verfügung über das gesamte bisher streng
verschlossen gehaltene Privatarchiv Maximilians, das dieser im Oktober 1866,
als er sich mit dem Gedanken trug, den heißen Boden Mexikos zu verlassen,
durch ein österreichisches Kriegsschiff in die Heimat verbringen ließ. Hier fanden

sich hunderte von Dokumenten ersten Ranges, darunter die Originalbriefe
Napoleons III. und seiner Gemahlin Eugenie, König Leopolds von Belgien,
Kaiser Franz Josephs, die Antworten Maximilians und Charlottens im Konzept,
die teilweise wörtlich in Anhängen abgedruckt worden sind. Dazu trat eine große
Zahl anderweitiger Aktenstücke, für deren Beschaffung amtliche Stellen und
Privatpersonen hilfreiche Hand geboten haben. Auf diese Weise konnte ein
überreiches urkundliches Material zusammengebracht werden. Ein zehn Druckseiten
füllendes Literaturverzeichnis gibt dem Leser einen Begriff von der Fülle
bisheriger historiographischer Erscheinungen, Korrespondenzen, Memoiren usw.,
die außerdem aufs gewissenhafteste von ihm benutzt worden sind.

Von so tiefem Mitgefühl mit dem Schicksal des mexikanischen Kaiserpaares

der Verfasser auch erfüllt ist, hütet er sich doch vor einem falschen, das

Urteil verwirrenden Heroenkultus. Er sieht in beiden Gestalten „gleichsam die
Verkörperung der in unzähligen Einzelschicksalen immer wieder in wechselnder
Form auftretenden Typen von Menschen, die von innerem Feuer, von Ehrgeiz,
Tätigkeitsdrang und Liebe zu Ruhm und Ehre getragen, nach Dingen streben,
die weit über ihr Können, weit über die ihnen zur Verfügung stehende Kraft und
Energie liegen". Er wird zwar den Herzens- und Verstandesänderungen, die
Maximilian seit seiner Jugend nicht verleugnete, seiner Ehrlichkeit, seinem
Bildungsbestreben, seiner Neigung zum Romantischen und Schwärmerischen,
seinem unbezähmbaren Trieb, in der Welt etwas zu leisten, vollkommen'gerecht.
Er lässt seine Gestalt wachsen, je ernster sein Schicksal wurde, und zeigt, dass

Ehrgefühl und der feste Vorsatz, seine Getreuen nicht im Stiche zu lassen, alle
seine Handlungen damals diktierten. Aber er verschweigt auch seine Fehler
nicht : Mangel an Urteil über das Mögliche und das Unmögliche, Neigung zu
Hin- und Herschwanken beim Mangel einer kraftvollen Stütze, Wechsel von
Schwäche und von Anwandlungen überstürzter Entschlüsse. Seiner unglücklichen

Gemahlin dagegen schreibt er, ohne ihr weibliches Gesamtbild darunter

*) Egon Caesar Conte Corti: Maximilian und Charlotte von Mexik.0. Nach dem bisher
unveröffentlichten Geheimarchive des Kaisers Maximilian und sonstigen unbekannten Quellen, in zwei
Bänden. Amalthea-Verlag Zürich-Leipzig-Wien 1924. Mit zahlreichen Illustrationen.
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Zeugnisse msnnigkscher ^rt, im Gellsten Licht Tu erhlicken. lliekllr gehllhrt das

Lauptverdienst einem Distoriker, der jüngst ein susgeTeichnetes, Tweihändiges
Werk üher rigs mexikanische Ksiserpssr verölkentlicht list.I)

Der Verfasser, Lral Lgon Lässr Lorti, der in Wien lebende Lprössling einer
italienischen Diplomstenlsmilie, hat sich hereits durch seine Lücher üher /Vie-
xander von Lattenherg, des ersten bürsten von Lulgarien, und üher Leopold I.,
den ersten König von Lelgien, einen sehr geachteten Xiamen in der Wissenschalt
gemacht. ^Ile Vorzüge der genannten /Vrheiten, /Vusheutung eines LchstTes neu
erschlossener Duellen, Dnpsrteilichkeit hei ihrer Verwertung, lesselnde Dar-
Stellung, linden sich such in seinem jüngsten Werk wieder. Was ihm in erster
Linie Tustatten gekommen, ist die kreie Verfügung üher das gesamte hisher streng
verschlossen gehaltene Lrivatsrchiv IVIsximilisns, das dieser im Dktoher 1866,
als er sich mit dem (bedanken trug, den Hei8en Loden IVIexikos Tu verlassen,
durch ein österreichisches Kriegsschill in die Idsimst verhringen lieh, ldier landen

sich Hunderte von Dokumenten ersten Langes, darunter die Drigmslhriele
Napoleons III. und seiner Lemshlin Lugenie, König Leopolds von Lelgien,
Kaiser LraNT Josephs, die Antworten IVIsximilisns und Lharlottens im KonTept,
die teilweise wörtlich in Anhangen shgedruckt worden sind. Dsxu trat eine grolle
I^shI anderweitiger Aktenstücke, lür deren Leschsklung amtliche Ltellen und
Lrivstpersonen hillreiche llsnd gehoten hshen. /Vul diese Weise konnte ein üher-
reiches urkundliches IVlsterisl xussmmengehrscht werden. Lin Tehn Druckseiten
lullendes Literaturverzeichnis giht dem Leser einen Legrill von der Llllle his-
heriger historiogrsphischer Erscheinungen, KorrespondsnTsn, IVIemoiren usw.,
die außerdem suls gewissenhslteste von ihm henutxt worden sind.

Von so tielem IVIitgelühl mit dem Lchickssl des mexikanischen Kaiser-
pssres der Verlssser such erkllllt ist, hütet er sich doch vor einem lslschen, das

Lirteil verwirrenden lleroenkultus. Lr sieht in Heiden (Gestalten „gleichsam die
Verkörperung der in unzähligen LinTelschicksalsn immer wieder in wechselnder
Lorm aultretenden "k^pen von Vlenschen, die von innerem Leuer, von LhrgeL,
Tätigkeitsdrang und Liehe Tu Luhm und Lhrs getragen, nach Dingen strehen,
die weit üher ihr Können, weit üher die ihnen Tur Verkügung stehende Krslt und
Lnergie liegen". Lr wird Twsr den llerTens- und Verstsndesänderungen, die
IVlsximilian seit seiner fugend nicht verleugnete, seiner Lhrlichkeit, seinem
Lildungshestrehen, seiner LIeigung Turn Lomsntischen und Zchwärmerischen,
seinem unhsTähmharen d^rieh, in derzeit etwas Tu leisten, vollkommen gerecht.
Lr lässt seine Lestait wachsen, je ernster sein Lchickssl wurde, und Teigt, dass

Lhrgelllhl und der leste VorsstT, seine Letreuen nicht im Ltiche Tu lassen, alle
seine Idsndlungen damals diktierten. /Vher er verschweigt auch seine Lehler
nicht: IVIangel an Lrteil üher das IVlögliche und das Unmögliche, Neigung Tu
llin- und Iderschwsnken heim IVIangel einer krsktvollen LtlltTe, Wechsel von
Zchwäche und von Anwandlungen llherstürTter Lntschlüsse. Leiner Unglück-
lichen Lemslilin dagegen schreiht er, ohne ihr weihhchss Lessmthild darunter

d Lxon Laesar Lonte Lortii It/aximi/ian und L/iarlotte von v/eri^o. IVsclr dem üislisr unver-
ökkentliclrten Lelreiinsrcluve des Kaisers Naximilisn und sonstixen unüelcsnnten Quellen, in Tvvei

Länden. /Vinsltlrea-Verlax ^üricü-Leipxix-^Vien 1924. V4it xslilreiclren Illustrationen.
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leiden zu lassen, „männliche Eigenschaften in ausgeprägtem Maße" zu. Ihre
Energie, ihr Ehrgeiz, ihr Durst nach Macht, die bei der Annahme der mexikanischen

Kaiserkrone vorzüglich wirksam gewesen waren, brachten es hauptsächlich

zuwege, dass der Kaiser bei Zunahme der Gefahren, allen Warnungen zum
Trotz, sich an den verlorenen Posten klammerte, statt die Krone niederzulegen.
Die bittere Enttäuschung, die ihr bei ihrem letzten persönlichen Hilfegesuch
Napoleon III. bereitete, stürzte sie in die Nacht des Wahnsinns.

Man versteht es, dass sie diesen in dem ergreifenden, von Corti II. 276—278
mitgeteilten Brief an ihren Gemahl vom 22. August 1866 „das böse Prinzip" nennt
und in überwallender Leidenschaft hinzufügt: „Von Anfang bis zu Ende hat er
dich nie geliebt, weil er nicht liebt, noch lieben kann, er hat dich fasziniert, wie
die Schlange, seine Tränen waren falsch, wie seine Worte, alle seine Handlungen
Betrug."

Alles, was bisher über Napoleons III. Beziehungen in der für das zweite
französische Kaiserreich so verhängnisvollen mexikanischen Unternehmung
bekannt war : sein phantastischer Plan, durch die von ihm geförderte Begründung

einer starken monarchischen Regierung in Mexiko der lateinischen Rasse,
die er von der germanischen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas immer
mehr zurückgedrängt sah, jenseits des Weltmeeres einen neuen Halt zu geben,
die Ermutigung, durch die er Maximilian verlockte, sich auf das Abenteuer in
der Ferne einzulassen, der Vertrag, durch den er sich ihm gegenüber band, die
Abrufung seiner Truppen, seine Mahnung, ihn durch Niederlegen der Krone
aus schwerer Verlegenheit zu befreien, wird hier aktenmäßig beleuchtet und
gewinnt ein hohes dramatisches Interesse. Ebenso hebt sich das Benehmen der
Kaiserin Eugenie, deren Begeisterung für den Kampf gegen die kirchenfeindlichen

Republikaner Mexikos so viel zum Einsatz der französischen Streitkräfte
und zur entscheidenden Lebenswendung Maximilians beigetragen hatte, in
hellen Farben von dem allgemeinen historischen Hintergrund ab.

Außer den Hauptpersonen des Dramas tritt die große Zahl von Nebenfiguren

nach persönlichen Äußerungen oder nach Zeugnissen Dritter in unsern
Gesichtskreis : die Führer der sich bekämpfenden mexikanischen Parteien, der
bei seiner Heimkehr zum Sündenbock für das verfehlte mexikanische Abenteuer

ausersehene Marschall Bazaine, der,.abgefeimte Spekulant" Jecker, der
einstige Kammerdiener und spätere Staatsrat Schwertzenlechner, sein Nebenbuhler,

der Kabinetschef Eloin, Pater Fischer, das Sprachrohr der Konservativen

in der Umgebung Maximilians, der verräterische Oberst Lopez, die
Prinzessin Salm, die in heroischer Weise bemüht war, das Leben des gefangenen
Kaisers zu retten.1) Im Rahmen einer kurzen Anzeige lässt sich kein Begriff von
den vielen neuen Enthüllungen der historischen Vorgänge geben, die das Werk
des Grafen Corti enthält. Kein Leser wird es ohne reiche Belehrung und ein
Gefühl der Ergriffenheit aus der Hand legen.

2) Indessen wird die Ausschmückung der Erzählung des Versuches, den Oberst Palacios zu
bestechen, wie sie Graf Khevenhüller hypothetisch gewagt hat (Corti, II 394) keineswegs durch die
Darstellung der Prinzessin selbst („Zehn Jahre aus meinem Leben", II 174 ff.) bestätigt.
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leiden ?u lassen, „männliche Eigenschaften in ausgeprägtem IVIslle" ?u. Ihre
Dnergie, ihr Dhrgei?, ihr Durst nach IVlacht, die hei der Ännshme der msxilcsni-
schen Kaiserkrone vorzüglich wirlcsam gewesen waren, hrschten es hauptsâch-
lich ?uwege, dass der Kaiser hei Zunahme der defahren, allen ^Varnungen ?um
^rot?, sich an den verlorenen ?osten Idsmmerte, statt clie Krone niederzulegen.
Die lüttere Enttäuschung, clie ihr hei ihrem letzten persönlichen Dilfegesuch
I^spoleon III. bereitete, stürmte sie in die lischt des Wahnsinns.

IVIan versteht es, «lass sie cliesen in dem ergreifenden, von Dort! II. 276—278
mitgeteilten Lriefsn ihren demshl vom 22.Äugust 1366 „das höse?rin?!p" nennt
uncl in üherwallender Deidenschalt hinzufügt: „Von Änfsng his ?u Dnde hat er
clich nie gelieht, veil er nicht lieht, noch liehen Icsnn, er hat clich fasciniert, wie
clie Zchlsnge, seine tränen waren lslsch, wie seine Worte, alle seine Idandlungen
öetrug."

Älles, was hisher üher Napoleons III. öeciehungsn in cler für clss Zweite
französische Kaiserreich so verhängnisvollen mexikanischen Unternehmung
helcsnnt war: sein phantastischer?Isn, clurch die von ihm gelörclerte Begründung

einer stsrlcen monarchischen Regierung in IVlexiho der lateinischen liasse,
die er von der germanischen in den Vereinigten Ztssten I^ordamsrilcas immer
mehr Zurückgedrängt sah, jenseits des Weltmeeres einen neuen Idslt ?u gehen,
die Ermutigung, durch die er Vlsximilian verloclcte, sich aul das Ähenteuer in
der ierne einculsssen, der Vertrag, durch den er sich ihm gegenllher Hand, die
Ährulung seiner Gruppen, seine IVlshnung, ihn durch lÜisderlsgen der Krone
aus schwerer Verlegenheit ?u helreien, wird hier slctenmäßig heleuchtst und
gewinnt ein hohes dramatisches Interesse, hhenso heht sich das Benehmen der
Kaiserin hlugenie, deren Begeisterung lllr den Ksmpl gegen die lcirchenleindli-
chen Kepuhlilcsner IVIexilcos so viel cum Dinsatc der französischen Ztreitlcrälte
und cur entscheidenden Dehenswendung IVlsximilians heigetrsgen hatte, in
hellen harhen von dem allgemeinen historischen Hintergrund ah.

Kuller den Idsuptpersonen des Dramas tritt die grolle ?shl von liehen-
Iiguren nach persönlichen Äußerungen oder nach Zeugnissen Dritter in unsern
dlesichtslcrcis: die Führer der sich helcämpkenden mexilcsnischen Parteien, der
hei seiner Ideimlcehr cum Lündenhoclc für das verfehlte mexikanische Ähen-
teuer ausersehene IVIarschall Lscains, der,,shgefeimte Lpelculsnt" ^eclcer, der
einstige Kammerdiener und spätere Ltsatsrat Lchwertcenlechner, sein liehen-
huhler, der Kahinetschef DIoin, ister bischer, das Zprschrohr der Konserva-
tiven in der Dmgehung IVlsximilians, der verräterische Dherst Dope?, die ?rin-
cessin 3slm, die in heroischer Weise hemllht war, das Dehen des gefangenen
Kaisers cu rettend) Im Kshmen einer lcurcen Änceige lässt sich lcein öegriff von
den vielen neuen Enthüllungen der historischen Vorgänge gehen, die das Werlc
des drafen dorti enthält. Kein Deser wird es ohne reiche Belehrung und ein de-
fühl der Ergriffenheit aus der Idsnd legen.

Indessen wird d!e ^usscl^müclcung der ^rxäldung des Versuches, den Oberst?alacios ^u
ì)esìec^en, wie sie (-rat Klievenlmller l^xpotl^etiscl^ gewagt list (Lor/i, II394) ^einesuieFs durclì die
Darstellung der?rin^essin säst („?el,n ^akre aus meinem I^eìzen", II l74 H.) bestätigt.

/d.^D 31^1^1
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